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Rätselhaft und unwirklich sind die Lebewesen in den Berichten des

nordamerikanischen Zeichners Carl Barks. Er wurde fast hundert Jahre alt, sein

Werk steht mittlerweile bei den Klassikern der Weltliteratur. [1]

Carl Barks ist der bekannteste Zeichner und Autor von Donald-Duck-Geschichten.

Schon als Kinder sahen viele, dass einige der Mitteilungen aus Entenhausen anders

gezeichnet waren als die anderen – sie stammten von einem »guten Zeichner«. Barks

ist aber nicht nur berühmt, weil er so gut getextet und gezeichnet, sondern auch weil

er die Panzerknacker erfunden hat, den Erfinder Daniel Düsentrieb, den Geizhals

Dagobert Duck sowie Donald Ducks Neffen Tick, Trick und Track, deren Heimat

Entenhausen und obendrauf noch Oma Duck. Die deutschen Namen stammen

natürlich nicht von Barks, der nur Amerikanisch sprach, sondern von Doktor Erika

Fuchs. Sie war durch Zufall Übersetzerin geworden und hatte ursprünglich in

Lausanne, München und London Kunstgeschichte, Archäologie und mittelalterliche

Geschichte studiert. Sehr gebildet! Da sie aber zugleich etwas kurzsichtig war und

ihrem Ehemann nach Hintertupfingen aka Schwarzenbach an der Saale folgte,

brauchte sie dort einen passenden Job. Das Ergebnis: Fast vierzig Jahre lang war

Dr. Fuchs von Oberfranken aus Chefredakteurin der Zeitschrift Micky Maus und

übersetzte eine Welt voller Disney-Geschichten ins Deutsche.



Aus den kindlichen Leserinnen und Lesern der Comics wurden wissenschaftlich

interessierte Erwachsene. Da es schöner ist, gemeinsam zu forschen, formten sie im

Jahr 1977 die Deutsche Organisation Nichtkommerzieller Anhängerinnen und Anhänger des

lauteren Donaldismus, abgekürzt D.O.N.A.L.D. Vier der naturwissenschaftlich

gebildeten Kollegen – paTrick Martin, Peter Jacobsen, Oliver Martin und Klaus

Harms – stellten fünfunddreißig Jahre später im Namen des mittlerweile

eingetragenen donaldistischen Vereins für eine Ausstellung im Naturkundemuseum

Bamberg die Tiere zusammen, die sich im Barks’schen Entenhausen tummeln. Als da

wären der Pfeilnäsige Erdfloh (Gammus diptherocus), der Grüne Gurkenwurm (Ciller

gurcae), der Fettgoldfisch (Carassius auratus lipoides), schlaflose Drachen

(Insomnodracones dubiosos), der Zählende Papagei (Psittacus comptator) sowie das

Zwerg-Dromedar (Camelus Entenhausensis microscopicus). Und sehr viele mehr. Die

lateinischen Art-Namen der Entenhausener Thiere sind ordentlich und nach den

klassisch-biologischen Regeln vergeben. Teils stammen sie von Barks, teils von

Fuchs, teils von den vier neuzeitlichen Autoren von Barks’ Thierleben. Den Band gibt es

übrigens auch als Sonderausgabe der Fachzeitschrift Der Donaldist zu kaufen.







Die Lebewesen in Barks’ Thierleben sind sauber nach biologischen Über- und

Untergruppen sortiert. Dazu ein Beispiel: Vom Stamm der Chorda-Tiere, also

solchen mit einem inneren Achsen-Skelett, geht es zu den dazugehörigen

Wirbeltieren (Vertebrata) in die übergeordnete Klasse der Vögel (Aves) hin zu den

Falconiformen, das sind Greifvögel, in die darunter angesiedelten Gruppe der

Cathartiden, zu Deutsch Neuwelt-Geier, um dann trennscharf bei der eigentlichen

Art, den Streit-Geiern, zu enden. So herrscht Ordnung, wenn den Comic-Leserinnen

und -Lesern die Stellung der »Thiere« im Netz des Lebens unklar sein sollte. Ich habe

immer ein Exemplar von Barks’ Thierleben fein gebunden und griffbereit neben

meinem Bett stehen.

 

Zwei besonders knuffige Thiere aus Entenhausen sind – Sie ahnen es angesichts

meiner Vorlieben, die sich auch im vorliegenden Buch spiegeln – Papageien (vgl.

Seite 20). Lore aus Singapore ist gemäß den Autoren des Thierleben »eigentlich eine

neointelligente Spezies und daher nur bedingt als Tier einzustufen. Sie besitzt einen

wuchtigen, zu ausgeprägter Mimik befähigten Schnabel. Ihre Flügel sind

stummelförmig; sie macht von ihnen keinen Gebrauch als Flug- oder Greiforgan. Ob

die Art flugfähig ist, darf bezweifelt werden. Die Hinterextremitäten sind tridaktyl,

wobei zwei Zehen nach vorn und eine nach hinten gerichtet sind (bei irdischen

Papageien sind sie tetradaktyl, je zwei Zehen sind nach vorn und hinten gerichtet).

Die hintere Zehe ist wenig ausgeprägt, dafür aber bedornt. Die Füße sind als Lauf-

und Greiffüße eingerichtet.

Das Tier ist zur Sprache befähigt und kann (im Gegensatz zu irdischen Papageien)

recht vernünftig reden. Bekannt ist nur ein einziges (weibliches?) Exemplar (›Lore aus

Singapore‹), das sich einen Ruf als ›Schrecken von Hinterindien‹ erworben hat. Es

weist eine ausgeprägte Seefahrer-Mentalität auf. [So lautet Lores Kommentar zu

Frau Bergassessor Müller beispielsweise: »Hat ein Gesicht wie ein Kombüsen-

Schlot!«, und zu Daisy Duck: »Hallo, alte Dampfbarkasse! Halt doch dein

Vollmondgesicht über die Reling, dann lachen sich die Fische kaputt!« – M.B.] und

kam auf dem Seeweg nach Entenhausen, ist dort also nur kurzzeitig heimisch

gewesen. Der Eigenname ›Lore aus Singapore‹ deutet auf eine natürliche Verbreitung

im Bereich der malaiischen Halbinsel Stella Anatiums [das ist Entenhausen, M.B.] hin.

Möglicherweise ist die natürliche Entwicklung von Neointelligenz bei dieser

Papageienart auf ihre Flugunfähigkeit zurückzuführen. Nur durch eine hohe

Intelligenz ist es nämlich einem flugunfähigen Vogel von Papageien-Größe



überhaupt möglich, seinen Feinden zu entkommen und ein einigermaßen geregeltes

Leben zu führen. Trotzdem scheint die Art recht selten zu sein.«

 

Der Zählende Papagei (Psittacus comptator) hingegen »ähnelt vom äußeren

Erscheinungsbild her dem Singapore-Papagei, hat aber im Unterschied zu diesem

einen aufrichtbaren Federschopf auf dem Kopf. Die Aufrichtung dieses Schopfes ist

eindeutig emotionsgesteuert und drückt (neben der auch vorhandenen Mimik) die

Gefühle des Tieres aus. Auffällig ist der Geschlechtsdimorphismus: Während die

männlichen Tiere sehr lange, prächtige Schwanzfedern haben, verfügen die

weiblichen Exemplare nur über einen sehr kurzen Federschwanz.

Der Zählende Papagei trägt seinen Namen wegen der Eigenart, Gegenstände oder

Lebewesen zwanghaft zu zählen. Welchen evolutionären Vorteil ein solches Verhalten

bringt, ist bisher ungeklärt. Da diese Eigenart nicht bei allen bisher beobachteten

Exemplaren aufgetreten ist, handelt es sich womöglich um ein manisch-krankhaftes

Verhalten, das durch Zivilisationseinflüsse hervorgerufen wird.«

 

Aus der Familie der Hopfe (Upupidae) möchte ich den Ostsibirischen

Korjakenknacker, auch Östliche Korinthenkrähe, erwähnen. Sein Gesang hört sich

nicht wie die bekannten Rufe von irdischen Kohlmeisen (»zizibäh zizibäh«) oder

Ringeltauben (»gu-guu-gu«) an, sondern lautet verschriftlicht »Grrkztrrtschrwzkaja«

[sic!]. Sprechen Sie es ruhig nach! Mir gefällt das, weil viele Menschen aus Osteuropa

diesen vorwiegend konsonantischen Zungenbrecher ganz einfach aussprechen,

während er unsereins nicht durch die Lippen, geschweige denn von der Zunge

kommt. Lustig ist der Erika Fuchs’sche Korjackenknacker-Vogelruf auch, weil die in

der Vogelkunde verwendeten, eingedeutschten Lautnachmalungen des

Vogelgesanges auch außerhalb Entenhausens bizarr sind: Die Rohrdommel macht

ein raues »aark«, als Gesang aber ein leises und doch weithin hörbares, tiefes »ü-

hump« [sic!]. Die Brandseeschwalbe ruft »kier-ik« oder »kärr-ink« und der Pirol –

noch einmal, ganz offiziell vogelkundlich – »düdilio«. Entenhausen ist überall.

 

Mein Barks’scher Thier-Superstar ist und bleibt der Indische Plaudervogel (Cracula

papperlapappa). Er stammt aus der Gruppe der Stare (vgl. Seite 121). Das schöne und

neuintelligente Fabeltier spannt gerne andere Tiere, etwa Ziegen und Gorillas, für

seine eigenen Zwecke ein. Am liebsten isst der Plaudervogel Pflaumen. Das ist nicht

harmlos, denn die fruchtige Leibspeise löst bei Cracula Größenwahn aus. Der



Plaudervogel weiß dann nicht mehr, was er oder sie Verrücktes anstellt. So

verwickelte ein Plaudervogel im Wahn Donald Duck in einen Kampf mit Adlern,

der – vermenschlichte Ente gegen Adler – für das anatide Wesen nicht zu gewinnen

war. Nach dem ungleichen Kampf, angezettelt vom pflaumenbeseelten Plaudervogel,

muss Donald in eine Gesundungs-Anstalt, wo ihm nachlässigerweise ausgerechnet

Pflaumen zur Genesung serviert werden. Der Rest ist Geschichte.
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Weil sie das Sinnbild für Vermenschlichung, aber auch der Qualzucht sind – die

durch die letzten zwei Jahrzehnte schnaufenden Französischen Bulldoggen sind das

bekannteste Beispiel –, wollen wir einfach den Forschungsreisenden und Zoologen

Alfred Brehm über Möpse sprechen lassen. Er war schon vor zweihundert Jahren

überzeugt, dass die damals noch sogenannten »Thiere« denken und fühlen können.

Brehms Einstellung zu Hunden und anderen Tieren schwankte allerdings und

grenzte manchmal an Hassliebe. Neben Krokodilen (»rücksichtslos und dumm«),

dem Schaf (»einfältig, willenlos, furchtsam, höchst langweilig; einen Charakter hat es

nicht«) und Kamelen (»unschön; abscheuliche Stimme; blöde Augen, hässliche

Lefzen«) entfachten auch die Möpse in Brehm ein haushoch loderndes Feuer. Das lag

vermutlich daran, dass er zeitweise einen Löwen als Haustier hielt, gefährliche

Forschungsreisen überlebt hatte – Trinkwasser war »im Ausland« die

Erkrankungsquelle Nummer eins – und verzärtelten Geschöpfen samt ihren

Besitzerinnen und Besitzern misstraute. Staunen Sie im Folgenden über das

Umschlagen seiner aufgeräumten Stimmung, sobald sich der Mops nähert:

 

»Der Hundeleib«, so Brehm zunächst über alle Haushunde, »ist für die Zeichnung

und Ausstopfung schon zu geistig. Seine Seele ist unleugbar so vollkommen, wie die

eines Säugetieres sein kann. Von keinem Tiere können wir so oft sagen, daß ihm vom



Menschen nichts mehr als die Sprache mangelt, von keinem Säugetiere haben wir so

viele Darstellungen aller Abänderungen, von keinem so eine außerordentliche Menge

von Erzählungen, die uns seinen Anstand, sein Gedächtnis, seine Erinnerungskraft,

sein Schließungsvermögen, seine Einbildungskraft oder sogar sittliche

Eigenschaften, als da sind: Treue, Anhänglichkeit, Dankbarkeit, Wachsamkeit, Liebe

zum Herrn, Geduld im Umgange mit Menschenkindern, Wut und Todeshass gegen

die Feinde seines Herrn usw., kundtun sollen, weswegen kein Tier so oft als er dem

Menschen als Muster vorgestellt wird.

Er tanzt, er trommelt, er geht auf dem Seile, er steht Wache, er erstürmt und

verteidigt Festungen, er schießt Pistolen los; er dreht den Bratspieß, zieht den

Wagen; er kennt die Noten, die Zahlen, Karten, Buchstaben; er holt dem Menschen

die Mütze vom Kopfe, bringt Pantoffeln und versucht Stiefel und Schuhe wie ein

Knecht auszuziehen; er versteht die Augen- und Mienensprache und noch gar vieles

andere.

Gerade seine Verderbtheit, gerade seine List, sein Neid, Zorn, Haß, Geiz, seine

Falschheit, Zanksucht, Geschicklichkeit, sein Leichtsinn, seine Neigung zum Stehlen,

seine Fähigkeit, aller Welt freundlich zu sein, usw. bringen ihm den gewöhnlichen

Menschen nahe. Würmer, Käfer und Fische lobt und tadelt man nicht, aber den

Hund!


